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      Vorwort

      Allen meinen Kurzgeschichten der Reihe mit dem Titel "Nordmeer" liegen wahre Begebenheiten zugrunde. Aber wissenschaftliche Geschichtsschreibung ist nüchtern. Sie kann uns kaum erklären, warum Seefahrer seit Jahrtausenden hinausfahren und sich in Gefahr begeben. Sie beschreibt uns auch nicht, was die Schiffsbesatzungen auf See durchlebten. Und erst recht nicht, warum die meisten Seeleute aller Epochen, kaum dass sie den sicheren Heimathafen endlich erreicht hatten, schon wieder von der nächsten Fahrt zu träumen begannen.

      Meine Kurzgeschichten gehen deshalb weiter. Sie basieren auf intensiver Recherche historischer Fakten, beschreiben die geschilderten Ereignisse jedoch aus Sicht der handelnden Personen. Diese Sicht habe ich, soweit individuelle Schilderungen nicht überliefert sind, sorgfältig rekonstruiert. Teilweise fiktionale Elemente der Darstellung sind so gewählt, wie sie sich mit höchster Wahrscheinlichkeit ereignet haben dürften. Sie erzählen von Sehnsucht und Angst, von Ehrgeiz, Missgunst und Intrige - von menschlichen Zügen, ohne die sich alles nicht so hätte zutragen können.

      Jeder der Kurzgeschichten habe ich eine Darstellung des historischen Kontexts und der berücksichtigten Forschungsergebnisse vorangestellt. Die wichtigsten Quellen werden am Ende des jeweiligen Textes benannt. Der Leser kann dadurch nachvollziehen, wie nahe sich die Erzählung an den historischen Ereignissen bewegt.

      Besonderen Wert habe ich bei den Recherchen zu allen Kurzgeschichten auch darauf gelegt, die nautischen Methoden und Techniken der jeweiligen Epoche anschaulich und historisch korrekt darzustellen.

      
        Berlin im August 2019

        Ralf-Thomas Hillebrand

        www.ralf-thomas-hillebrand.de
      

    

  
    
     

     

     

     

     

     

    

    
      Der nördliche Seeweg nach China

    

  
    
      
Die Mitteilungsmöglichkeit des Menschen ist gewaltig, doch das meiste, was er sagt, ist hohl und falsch.

        Leonardo da Vinci (1452 - 1519), italienischer Universalgelehrter

         

         
      

      Historischer Hintergrund

      
      Seit Portugal den Seeweg nach Indien und zu den Gewürzinseln gefunden hatte und Spanien jenen zu einem neuen Kontinent, waren auch andere Seefahrtsnationen bemüht, durch Seehandel mit Fernost zu Reichtum zu gelangen.
        

             Seit dem 1494 geschlossenen Vertrag von Tordesillas war die Welt allerdings aufgeteilt zwischen den beiden Supermächten des 16. Jahrhunderts: Portugal und Spanien. Sie dominierten die Seefahrt an den bekannten Küsten.
        

             In England, wo Kaufleute besondere Hoffnung in Seehandel und die Eroberung von Kolonien setzten, gewannen angesichts der Dominanz der Iberer zwei Ideen besondere Aufmerksamkeit: Möglicherweise könnten sich die asiatischen Handelszentren erreichen lassen, so spekulierte man, indem man die bekannten Landmassen im Norden umschifft - entweder die Neue Welt in nordwestlicher oder Eurasien in nordöstlicher Richtung.
      

      John Cabot wird zum Helden Englands

      
      Bereits 1496 überzeugte der venezianische Seefahrer Giovanni Caboto den englischen König Henry VII davon, eine Schiffsexpedition zur Suche der Nordwestpassage auszusenden. Henry stattete Caboto und seine drei Söhne dazu mit entsprechenden Privilegien aus.
        

             Den ersten Versuch, die Nordwestpassage zu finden, brach Caboto ab, nachdem er mit einem einzigen, unzulänglich ausgerüsteten Schiff in schlechtes Wetter gesegelt war. 
        

             Ein Jahr später erreichte John Cabot, wie er sich in England nannte, bei einer neuen Expedition mit demselben Ziel auf der anderen Seite des Atlantiks Landmassen, die den Weg nach Asien versperrten. Als er das Land am 24. Juni 1497 betrat, ging er allerdings davon aus, in China zu sein. Eine Nordwestpassage konnte er nirgends ausmachen. Sehr lange kann er danach jedoch auch nicht gesucht haben. Denn bereits zwei Monate später war er unverrichteter Dinge zurück in England.
        

             Im Jahr darauf, 1498, sandte König Henry VII seinen Entdecker Cabot zum dritten Mal auf die Suche nach der Passage. Wahrscheinlich blieb Cabot jedoch bei dieser Expedition verschollen, denn keine einzige englische Quelle erwähnt jemals seine Rückkehr.
        

             John Cabot sollte dennoch - und zwar posthum - Berühmtheit erlangen.
        

             Im Jahr 1507 hatte der florentinische Seefahrer Amerigo Vespucci nach seinen Schiffsreisen über den Atlantik gemutmaßt, dass es sich bei der Neuen Welt um einen eigenen Kontinent handelt. Im gleichen Jahr zeichnete der deutsche Kartograph Martin Waldseemüller die neu entdeckten Landmassen als Kontinent in seine berühmte Weltkarte ein und nannte sie America. Als im Jahr 1513 der spanische Entdecker Vasco Núñez de Balboa schließlich erstmals Panama zu Fuß durchquerte und den Pazifischen Ozean erreichte, galt es als sicher, dass Vespucci richtig gelegen hatte. Damit wurde auch John Cabot hohe Ehre zuteil: Denn nun war klar, dass er als erster Europäer (jedenfalls seit den Wikingern) Nordamerika betreten hatte.
        

             Es mag unter den Vorzeichen des englischen Bestrebens, Portugal und Spanien nachzueifern, natürlich auch handfeste politische Gründe dafür geben, aber: John Cabot, dessen Fahrten nie das erhoffte Resultat erbracht hatten, wurde nun, viele Jahre nach seinem Tod, zu einem englischen Helden - dem Mann, der Nordamerika entdeckt hatte.
      

      Zwischen Wissenschaft und Scharlatanerie: Sebastiano Caboto

      
      Sein Sohn, Sebastiano Caboto, zeigte sich zeitlebens darum bemüht, das Werk seines Vaters zu vollenden und einen neuen Seeweg zum Handel mit Fernost zu entdecken. Bereits zu Lebzeiten stand er allerdings auch in der Kritik, es - um des eigenen Ruhmes Willen - mit der Wahrheit nicht sehr genau zu nehmen. Etliche Begebenheiten sind überliefert, die diese Einschätzung stützen.
        

             Überlieferte Falschdarstellungen seiner Leistungen führten schließlich sogar dazu, dass der amerikanische Historiker Henry Harrisse ihn vier Jahrhunderte später offen als “Scharlatan” und als “verlogenen und respektlosen Prahler” bezeichnete.
        

             Im Jahr 1508 sandte das englische Königreich eine erneute Schiffsexpedition zur Entdeckung der Nordwestpassage aus. König Henry VII beauftragte damit Sebastian Cabot. Der segelte, so lässt sich aus historischen Quellen schließen, auf der anderen Seite des Atlantiks durch die heutige Hudsonstraße bis zum Eingang in das heute als Hudson Bay bekannte Randmeer des Atlantiks. Dort kehrte er jedoch um - angeblich, weil ihn seine Mannschaft dazu drängte. Nachdem er anschließend die amerikanische Küste südwestwärts bis ungefähr in die Nähe der heutigen US-Hauptstadt Washington erkundet hatte, begab sich Sebastian Cabot zurück nach England. Danach behauptete er, die Nordwestpassage gefunden zu haben - obwohl ihm dies, wie wir heute sicher wissen, nicht gelungen war.
        

             König Henry VII war kurz vor Cabots Rückkehr nach England gestorben. Weil dessen Nachfolger Henry VIII kaum geneigt war, Expeditionen in die Neue Welt zu unterstützen, siedelte Cabot 1512 nach Spanien über, wohin die englische Krone zu diesem Zeitpunkt noch gute Beziehungen pflegte. Doch Cabot wurde enttäuscht, denn König Fernando II zeigte sich für die Vorschläge zu weiteren Entdeckungsfahrten ebenfalls wenig interessiert. Als Fernando im Januar 1516 starb und König Carlos I sein Regnum antrat, ging Cabot nach England zurück.
        

             Hier versuchte er im Jahr 1521 noch einmal, eine Schiffsexpedition nach Nordamerika zu organisieren. Obwohl er die Unterstützung von König Henry VIII und des Erzbischofs von York und Lordkanzlers von England, Thomas Wolsey, hatte, gelang ihm aufgrund des Widerstandes aus den Londoner Gilden keine Finanzierung. In einem überlieferten Schriftstück, in dem die Gilde der Tuchmacher ihre Ablehnung begründet, wird ausdrücklich bestritten, dass Sebastian Cabot seinen Vater 1497 nach Nordamerika begleitet habe. Cabot verließ England nach dem Scheitern seines Planes erneut in Richtung Spanien.
        

             Die Zweifel daran, ob Sebastiano zusammen mit seinem Vater Nordamerika entdeckt hat, sind bis heute nicht ausgeräumt. Es steht nicht nur in Frage, ob er dazu nicht viel zu jung gewesen sei. Es verwundert Historiker auch, dass Sebastiano ein Jahr später nicht Teil der Mannschaft gewesen ist, als John Cabot auf seine letzte Reise aufbrach. Wenn er 1497 mitgesegelt war, wieso sollte er dann ein Jahr später nicht dabei sein?
        


        Wieder in Spanien lebend konnte Sebastiano Caboto König Carlos I für eine Expedition gewinnen, die zum Ziel hatte, auf südwestlichem Kurs einen Weg um Südamerika herum nach Südostasien zu finden. Im April 1526 stach Cabot mit vier Schiffen und rund 200 Mann Besatzung in See. Als er im Juli 1530 mit nur noch einem Schiff und 24 Mann zurückkehrte, hatte er wieder einmal den erhofften Seeweg nicht gefunden. Stattdessen hatte er in Südamerika erfolglos vier Jahre lang nach Gold und Silber gesucht. Wegen Ungehorsams bezüglich seines ursprünglichen Auftrags, einen Seeweg nach Fernost auszumachen, und wegen der hohen Verluste unter seiner Mannschaft wurde er zu zwei Jahren Verbannung und einer hohen Geldstrafe verurteilt. In einer Audienz bei König Carlos I gelang es ihm allerdings zu erreichen, dass er die Verbannung nicht antreten musste.
        

             Stattdessen erhielt er seinen Posten als Navigationsexperte bei der für die überseeische Kolonialisierung zuständigen spanischen Behörde zurück. Caboto hatte in dieser Position bereits seit 1512 die Aufgabe wahrgenommen, Navigatoren auszubilden und sich mit der gerade erst im Entstehen begriffenen Kartografie zu befassen. In seiner Funktion erstellte er im Auftrag der spanischen Krone viel navigatorisches Kartenmaterial.
        

             Die berühmteste seiner Kartografien ist die 1544 publizierte und später mehrfach aktualisierte Planisphäre, eine Weltkarte, in der Caboto das gesamte geografische Wissen seiner Zeit über die bekannte Welt zusammenfügte. In der Karte war auch ein Hinweis zu finden, dass sein Vater und er 1494 Nordamerika entdeckt hätten - also drei Jahre früher, als die Reise John Cabots tatsächlich stattgefunden hatte. Historiker vermuten als Grund nicht etwa einen Fehler, sondern die Absicht, vor dem spanischen König zu verschleiern, dass die Reise im Auftrag des englischen Königs unternommen worden war. Für ungestörte Beziehungen zum Königshaus verfälschte Caboto also durchaus auch Fakten in einem bedeutenden Kartenwerk.
        

             Im Rahmen seiner Arbeiten als Kartograf stieß Caboto auch auf einen Reisebericht des Freiherrn Siegmund von Herberstein. Als kaiserlicher Rat Österreichs hatte Herberstein zwischen 1515 und 1553 sagenhafte 69 Auslandsreisen unternommen und seine dabei gewonnenen Erkenntnisse akribisch aufgeschrieben. Zwei Reisen hatten ihn 1516 und 1525 nach Russland geführt. Über sie publizierte Herberstein am 1. März 1549 unter dem Titel Rerum Moscoviticarum Commentarii in Wien in lateinischer Erstausgabe ein Buch. Auch darin findet sich eine Karte, die Caboto intensiv zur Kenntnis nahm. Denn sie enthielt Angaben zu einem angeblichen Weg aus dem Arktischen Ozean nach China. Angaben, die wie wir heute wissen, nur vom Hörensagen stammen konnten. Denn sie entsprechen nicht den geografischen Gegebenheiten.  
      

    

  
    
      Der nördliche Seeweg nach China

      
        Die feinen Regentropfen schienen durch die Kleidung bis auf die Haut zu kriechen. Den klammen Londoner Novemberregen konnte Sebastiano Caboto am wenigsten vertragen.
        

             78 Jahre war er jetzt alt. Sein Körper konnte der Feuchtigkeit nicht mehr so trotzen wie früher, als er zur See gefahren war. Zum Glück besaß er eines dieser neumodischen Vehikel, die von einem Pferd gezogen wurden, und sein treuer Diener John beförderte ihn damit zügig durch die nächtlichen Straßen Londons.
        

             Aber selbst wenn er zu Fuß hätte gehen müssen, der feuchtkalte Herbst des Jahres 1550 hätte ihn nicht aufhalten können. Denn es ging um die Zukunft Englands. Und auch um die Frage, welchen Platz er, Sir Sebastian Cabot, wie er sich hier in England nannte, einst in der Geschichtsschreibung der Seefahrt würde einnehmen dürfen.
        

             Gegenwärtig standen die Dinge nicht schlecht. Er galt gemeinsam mit seinem geliebten, einst von Venedig nach England eingewanderten Vater, dem berühmten Seefahrer Giovanni Caboto, als Entdecker des nordamerikanischen Kontinents. Es gab bereits Stimmen, die ihn mit dem unsterblichen Christoph Kolumbus verglichen. Spaniens und Englands Königshäuser konkurrierten schon seit Jahrzehnten um seine Dienste. Aber Caboto war weise genug, zu wissen, wie flüchtig die Gunst der öffentlichen Meinung war.
        

             Er hatte gelegentlich Chronisten empfangen, und er hatte gewusst, warum er ihnen seine knappe Zeit schenkte. Solange er befragt wurde, vermochte er das Bild, das der Nachwelt überliefert würde, mitzubestimmen.
        

             Ohne seine gelegentliche Führung ihrer Federkiele hätten die gelehrten Schreiberlinge vielleicht längst die alten Zweifel wieder aufwärmen können, ob er seinen Vater im Jahre 1497 auf dessen Reise nach Nordamerika tatsächlich begleitet hatte oder ob er nicht viel zu jung dazu gewesen sei.
        

             Warum er seine eigene Amerikaexpedition im Jahre 1509 abgebrochen hatte und erfolglos zurückgekehrt war, hätte man vielleicht mittlerweile ganz anders begründet, als er selbst es tat.
        

             Man würde vielleicht auch seine Reise als Misserfolg aufbauschen, die er im Jahre 1526 für den spanischen König als Expedition nach Cathay[1] angetreten hatte. Einige würden sich gewiss darüber das Maul zerreißen, dass die Flottille vier Jahre an Südamerikas Atlantikküste stecken geblieben war, ehe sie unverrichteter Dinge nach Spanien zurück gesegelt und er, Caboto, deswegen beinahe für zwei Jahre in Verbannung geschickt worden war.
        

             Aber vor allem hatte immer die Gefahr bestanden, dass man ihn der Aufschneiderei zieh, weil ihm die Erschließung der Nordwestpassage verwehrt geblieben war, jenes Seeweges nördlich um Amerika herum nach China, den schon sein Vater dem englischen König Henry zu entdecken versprochen hatte, ohne dies einzulösen. Nicht nur seine eigene Reputation stand nach wie vor auf dem Spiel, sondern mittelbar auch die seines Vaters Giovanni Caboto, den man in England John Cabot nannte.
        

             Sebastiano Caboto wusste, dass er im Ruf stand, es mit der Wahrheit nicht allzu genau zu nehmen, wenn es seinen persönlichen Interessen nur nützlich war. Aber was verstanden denn solche Kritikaster von der Politik? Wollte man Könige für sich gewinnen, wollte man bei ihnen jene Unsummen Geldes einwerben, die Entdeckungsreisen nun einmal kosteten, wollte man unvermeidliche Misserfolge in unbekannten Gegenden der Welt nach der Rückkehr nicht zu persönlichen Niederlagen werden lassen, dann musste man zwangsläufig manche Fakten einer Korrektur unterziehen.
        

             Aber solch politisches Geschick barg eben auch ein Risiko, nämlich dass irgendwann Feinheiten der Diplomatie ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurden, die dafür nicht gedacht waren.
        

             Um alle Risiken für die künftige Würdigung seiner Leistungen ein für alle Mal auszuräumen, setzte Sebastiano Caboto nun all seine Kraft in ein Projekt, das seinen Namen dereinst in hellem Glanz erscheinen lassen dürfte, sollte es von Erfolg beschieden sein. Sebastiano Caboto wollte England die Nordostpassage öffnen, den Seeweg nach Cathay und zu den Gewürzinseln auf nördlichem Wege um Asien herum.
        


        Die Pferdekutsche hielt in Broad Street Ward vor dem prächtigen Haus von Andrew Judd. Der zweifelsohne wichtigste Überseehändler des englischen Königreichs kam Caboto bis auf die Straße entgegen, begrüßte ihn mit offensichtlichem Wohlwollen und geleitete ihn in sein Anwesen. Andrew Judd war mit seinen 58 Lebensjahren gerade auf dem Höhepunkt seiner Macht angelangt. Seit einigen Tagen war er Lord Mayor of London. Aber wichtiger für Caboto war Judds Bedeutung in den Gilden der Stadt.
        
     Für das opulente Dinner, das Andrew Judd seinem Gast und sich an einer großen Tafel servieren ließ, hatte Caboto keine Augen.
        


        »Erlaubt mir, ohne Umschweife zum Thema zu kommen«, hub Caboto an, um die Aufmerksamkeit des Gastgebers von einem saftigen Stück Fleisch auf seine Person zu lenken. »Vor 56 Jahren hat Papst Alexander eine Teilung der Welt vorgenommen, die den Interessen der englischen Krone zuwiderläuft. Er hat den Wettstreit der Seemächte Portugal und Spanien bei der Entdeckung und Eroberung unbekannter Länder dahingehend entschieden, dass die Portugiesen die Kapverden, Afrikas Küsten und alles weiter östlich erhalten und die Spanier die Kanaren und alles weiter westlich. Seit dieser Zeit liegt der Handel der gesamten Welt in den Händen dieser beiden Völker. Was kann England dagegen tun?«
        

             »Ja, was?«, war zwischen schmatzenden Lauten von der anderen Seite der Tafel zu vernehmen.
        

             »Einen eigenen Seeweg nach Cathay und zu den Gewürzinseln finden! Wären englische Händler in der Lage, die wertvollen Waren des fernen Morgenlandes ebendort zu erwerben und nach Europa zu verschiffen, so fiele ihnen ein beträchtlicher Gewinn zu. Gewinn, den seit viel zu langer Zeit schon ausschließlich andere machen, nämlich Portugiesen und Spanier.«
        

             Andrew Judd schien immer noch mehr von seinem Stück Fleisch fasziniert als von der Rede seines Gegenübers. Doch damit hatte Caboto gerechnet. Schweigend griff er nach einem großen Ledersack, den er dabei hatte, zog ein Pergament heraus, stand auf und rollte es an einem freien Platz der Tafel aus. Es war eine Karte aller Länder und Meere der Welt. Andrew Judd hörte zu essen auf, erhob sich und kam zu Caboto. Der Alte spürte sofort, dass er nun das Interesse des Kaufmanns geweckt hatte.
        

             »Dies ist eine Planisphäre der Welt. Ich habe mich mein halbes Leben damit beschäftigt, alles Wissen der Navigatoren seefahrender Völker zusammenzutragen, um dieses Bildnis der Kontinente und Ozeane anzufertigen. Die erste Planisphäre wurde vor sechs Jahren fertig. Diese hier ist erst ein Jahr alt.«
        

             Während Judd fasziniert auf den Plan starrte, fuhr Caboto fort:
        

             »Ihr seht hier, dass es um Afrika herum in östlicher Richtung nach Cathay geht, aber ebenso in westlicher Richtung um Südamerika herum, der Route von Magellan folgend. Nur noch in zwei Gegenden der Welt mangelt es der Menschheit an Kenntnis der Küsten, nämlich nördlich von Amerika und nördlich von Asien. Ich rechne vor meinem Tod nicht mehr mit der vollständigen Durchsegelung der Nordwestpassage. Aber Ihr seht ja, dass das nicht die einzige Hoffnung sein muss. Denn der kürzeste von allen Wegen wäre jener um Asien, die Nordostpassage.«
        

             »Mein verehrter Sir Cabot«, ergriff nun endlich Andrew Judd einmal das Wort, »es ist ein faszinierendes Stück Papier, welches Ihr mir präsentiert. Jedoch wird uns eine solche Passage seit einem halben Jahrhundert von etlichen Navigatoren versprochen, darunter auch von Eurem Vater und Euch selbst. Und doch wartet England darauf bis heute vergebens.«
        

             »Ihr wollt einem Cabot allein nicht trauen. Aber ich stehe nicht allein! Im vergangenen Jahr hat ein gewisser Sigismund von Herberstein in Wien ein Werk publiziert, das wohl erhaben sein dürfte über jeden Eurer Zweifel, die Ihr meiner Wenigkeit entgegenbringt.«
        

             Der alte Caboto hob den Ledersack auf, holte ein kleines Büchlein heraus und schlug es auf.
        

             »Seht her, dieser Herberstein hat in seinem Büchlein eine kleine Landkarte abgebildet. Sie zeigt Moscovia[2] mit seinen Provinzen. Und hier ganz rechts am Rand seht ihr den Fluss Oby[3], der ins Eismeer mündet, welches nördlich von Asien liegt. Seinen Quell hat dieser sehr lange Fluss in einem See mitten im asiatischen Kontinent. Seht Ihr den Namen?« Caboto machte eine unendlich lange Pause, in der er bereits seinen bevorstehenden Triumph auszukosten begann. »Kithay Lacus, der See von Cathay.«
        

             Caboto genoss einige Sekunden lang, wie Sir Andrew Judd erregt das Büchlein hoch riss, um der unglaublichen Nachricht näher zu kommen. Dann fügte er hinzu: »Und falls Ihr auch nur im Entferntesten Zweifel daran hegen solltet, ob der See auch wirklich mit dem gleichnamigen Land in Verbindung steht, so nehmt bitte Kenntnis von der Stadt am Ufer des Sees. Ihr Name dürfte Euch nicht unbekannt sein, er lautet Cumbalick[4].«
        


        In den folgenden Tagen gab es große Unruhe im Haus von Sebastiano Caboto. Wohlhabende Londoner Händler gaben sich die Klinke in die Hand, um eine Expedition zur Suche der Nordostpassage mittels eines angemessenen Geldbetrages zu unterstützen. Und im Februar des Jahres 1551 bewilligte der Thronrat im Namen des erst 13-jährigen Königs Edward die Reisepläne. Rund 240 Kaufleute gründeten eine Expeditionsgesellschaft und zahlten jeweils den stattlichen Betrag von 25 Pfund Sterling ein. 6000 Pfund kamen so zusammen, genug um drei Schiffe auszurüsten. Der Name der Gesellschaft war einerseits ein wenig umständlich, bewies aber andererseits auch die Begeisterung, die Caboto unter den Londoner Händlern ausgelöst hatte: The Mystery, Company, and Fellowship of Merchant Adventurers for the Discovery of Regions, Dominions, Islands, and Places Unknown.
        

             Sebastian Caboto wurde zum Governor der Vereinigung gewählt.
        


        Am zweiten Donnerstag im Mai 1553 lagen auf der Deptford-Reede im Osten Londons drei Schiffe vor Anker, die mit der nächsten Ebbe die Themse hinunter segeln sollten: die Bona Esperanza, die Edward Bonaventure und die Bona Confidentia. Die drei wendig gebauten englischen Gallonen nahmen noch die letzten Proviantlieferungen auf.
        

             Richard Chancellor stand auf der Edward Bonaventure im fahlen Morgenlicht und sah auf ein Ruderboot hinunter, mit dem zwei Seeleute einen alten Herrn vom Flaggschiff der Flottille, der Bona Esperanza, zu ihm überzusetzen im Begriff waren: Sir Sebastian Cabot.
        

             Chancellor mochte es noch immer nicht glauben, welchen Aufstieg er binnen kürzester Zeit in der englischen Seefahrt genommen hatte. Noch vor zwei Jahren war er als First Mate[5]
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